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Dialog über den Bodensee – die zwei ungleichen Brüder HLB und HLS
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Bild 1
Meine Damen und Herren,

der grosse Artikel „Bayern“, der im HLS auf mehreren Spalten die Geschichte der bayerisch-schweizerischen Beziehungen behandelt, beginnt mit der lapidaren Feststellung: „Vor 1800 bestanden zwischen  der Eidgenossenschaft  und (...) B. nur punktuelle Beziehungen“. Wie fremd man sich lange war, belegt ein Schreiben aus München an die eidgenössische Tagsatzung: Am  29. August 1657 mahnte Kurfürst Ferdinand Maria von Bayern in seiner Eigenschaft als Reichsvikar „den Bürgermeister und Rat der Stadt Schweiz“ sich in einem Streitfall mit der „Stadt Uri“ zu vergleichen. Ob damals die Kenntnisse über Bayern auf eidgenössischer Seite besser waren, darf bezweifelt werden.
Das änderte sich dann aber: „Nach 1800 intensivierten sich die Beziehungen zwischen B. und der Schweiz“, vermeldet das HLS im gleichen Artikel. Dazu nur einige Schlaglichter: 1803  Aufnahme von diplomatischen Beziehungen (bis 1919). 1805 wurde Bayern mit dem Erwerb von Lindau, Vorarlberg und Tirol direkter Nachbar der Schweiz. Bild 2 Mit der Rückgabe des Vorarlbergs und des Tirols  an Österreich 1814 verloren die beiden Länder die gemeinsame Landgrenze: Bayern ist seither als einziges Nachbarland nur noch über den Bodensee und den Hafen von Lindau zu erreichen. Das gibt dem Binnenland Schweiz immerhin die Illusion, eine maritime Grenze zu besitzen!
Die nun intensivierten Kontakte schlugen sich auf vielfältige Weise nieder: etwa 1822 in einem Niederlassungsabkommen, 1847 in einem Auslieferungsabkommen, in der Eisenbahnfähre der königlich-bayerischen Staatsbahn,  die von 1869 bis 1937  ganze Eisenbahnzüge von Lindau nach Romanshorn über den Bodensee schleppte und in der Grenzlandhilfe nach den beiden Weltkriegen. Dann kamen immer wieder Flüchtlinge aus Bayern: vor 1848 liberale Aufständische, nach dem Sturz der Monarchie König Ludwig III. und nach 1933 verfolgte Menschen aller Art, darunter Wilhelm Hoegner, der nach dem Krieg mit dem nach St. Gallen geflüchteten Münchener Professor Hans Nawiasky die neue demokratische bayerische Verfassung schuf, die – immer gemäss HLS -  vom schweizerischen Bundesstaatsmodell beeinflusst sein soll . Und schliesslich arbeitet der Freistaat seit 1972 mit den Ostschweizer und Südschweizer Kantonen in der Arge Alpen und in der Bodenseekonferenz zusammen. Die beiden Staaten rücken also immer näher zusammen.
Wirtschaftlich, demografisch und kulturell reichen die Beziehungen viel weiter zurück: Es sei nur an die Handelsachse Nürnberg-Augsburg-St. Gallen-Genf-Lyon im Mittelalter erinnert,  an die Auswanderung von schweizerischen Melkern und Käsern nach dem Dreissigjährigen Krieg, an das bayerische Salz für die Schweizer Kühe, an die Donau als Exportader für schweizerische Produkte ins östliche Europa sowie an den intensiven Wirtschaftsaustausch in der Nachkriegszeit, als die Schweiz zum viertwichtigsten Abnehmer von bayerischen Waren avancierte. Die intensiven Wanderbewegungen zwischen den beiden Ländern führten etwa dazu, dass die schweizerische Kolonie 1914 nach der österreichischen und der italienischen die drittgrösste in Bayern bildete. Aber schon vorher waren zahlreiche Künstler vor allem aus der italienischen Schweiz an den fürstlichen Höfen und an bayerischen Klöstern tätig, so in München, Eichstätt, Würzburg: etwa der Bündner Enrico Zuccalli Bild 3 als bayerischer Hofbaumeister (Theatinerkirche, Schloss Nymphenburg). Viele von ihnen werden aber heute häufig einfach zu den Italienern gezählt, was natürlich etwas am patriotischen Stolz kratzt, vor allem wenn man selber aus der italienischen Schweiz stammt. Umgekehrt gab es bayerische Künstler in der Schweiz, etwa das Malerbrüderpaar Asam, welche die Klosterkirche Einsiedeln ausmalte. Bild 4
Zu diesen engen schweizerisch-bayerischen Banden gehören auch die Beziehungen unserer beiden Lexika, den beiden ungleichen Brüder – wie ich sie genannt habe. Brüder sind sie, weil sie viele Gemeinsamkeiten aufweisen:
· Bei beiden handelt es sich um ein wissenschaftliches Fachlexikon zur Geschichte der jeweiligen Länder.

· Beide Länder haben geografisch gewisse strukturelle Ähnlichkeit: Alpen, Alpenvorland, flacheres Tiefland, Mittelgebirge bzw. Jura.
· Beide Staaten sind aus verschiedenen Herrschaftsgebilden zusammengewürfelt: die Eidgenossenschaft etwas früher als Bayern. Beide Lexika müssen daher auf  unterschiedliche regionale Geschichten und Sensibilitäten Rücksicht nehmen.
· Beide Länder sind konfessionell gemischt.

· Beide Länder pochen auf ihre Eigenstaatlichkeit: Die Schweiz wäre eigentlich völkerrechtlich souverän und tut auch so, Bayern ist es nicht, tut aber auch so!

Daneben gibt es natürlich auch Unterschiede:

· Die Schweiz ist mehrsprachig und daher ist das HLS mehrsprachig.
· Bayern ist mit seinen 12,5 Mio. Einwohnern ein klein bisschen grösser als die Schweiz mit 8,5, Mio.

· Geographisch und kulturell hat die Schweiz Anteil an anderen europäischen Räumen als Bayern: Lombardei, Rhonetal, Burgund, Oberrhein, was etwa den kunst- und rechtsgeschichtlichen Artikeln eine ganz andere Ausrichtung gab.
· Die Schweiz ist seit rund einem halben Jahrtausend republikanisch. Es gibt für die Zeit nach 1500 keine grandiosen Dynastiegeschichten zu erzählen wie die der Wittelsbacher, auch wenn der erfolgreichste schweizerische Exportartikel aller Zeiten nicht Uhren, Käse, Schokolade und das Matterhorn sind, sondern eine Dynastie: die Habsburger aus dem Aargau.
Auch die Geschichte der Lexika unterscheidet sich. Die bayerische brauche ich Ihnen hier in der Staatsbibliothek nicht vorzustellen. Die Schweiz hat seit dem 16. Jahrhundert eine lange, aber dünne enzyklopädische Tradition, zuerst in den europäischen Druckerzentren Basel und Genf, später auch in Zürich. Vor allem im 18. Jahrhundert erschienen zahlreiche Nachschlagewerke wie etwa die vom konvertierten italienischen Mönch Fortunato Bartolomeo de Felice herausgegebene „Encyclopédie d’Yverdon“, Bild 5 die von 1770 bis 1780 in 58 Bänden erschien und als protestantische Enzyklopädie besonders in Nordeuropa weite Verbreitung fand und der Encyclopédie von Diderot Konkurrenz machte, deren letzten 10 Bände übrigens in der Schweiz gedruckt wurden. In diesem enzyklopädischen Saeculum erschien von 1747 bis 1765 in Zürich das erste historische Lexikon der Schweiz:  „Allgemeines Helvetisches, Eydgenössisches oder Schweitzerisches Lexikon“, Bild 6 herausgegeben vom Zürcher Bürgermeister und Bankier Johann Jakob Leu. Erst in  den 1920er Jahren wagte sich in Neuenburg/Neuchâtel ein Württemberger Einwanderer, Victor Attinger, an die Herausgabe des zweiten schweizergeschichtlichen Nachschlagewerks, dieses Mal auf Deutsch und Französisch: das siebenbändige „Historisch-Biographische Lexikon der Schweiz“ oder „Dictionnaire Historique et Biographique de la Suisse“.Bild 7
Seit den 1950er Jahren wurde der Ruf nach einer Neuauflage des HBLS laut. Dieser Ruf kam meistens von ganz oben: von Mitgliedern der Bundesregierung, vom Schweizerischen Forschungsrat, vom  Schweizerischen Schriftstellerverband, nicht von den Historikern, welche die Arbeit und die Komplexität fürchteten. Diese staats-,  kultur- und sprachpolitische Dimension der schweizergeschichtlichen Nachschlagewerke erklärte 2002 Bundespräsident Kaspar Villiger im Geleitwort zum 1. Band des HLS so: Da sich die Schweiz weder über die geografische Lage, noch eine gemeinsame Sprache noch eine einheitliche Religion definieren könne, habe sich die Eidgenossenschaft „seit jeher über die Geschichte definiert, über die gemeinsam erlittene und gestaltete Vergangenheit. (...) Wegen der zentralen staatspolitischen Bedeutung  der Geschichte für die Schweiz hatten die wenigen historischen Lexika (...) immer auch eine eminent  politische Bedeutung.“
In den 1980er Jahren war dann die Zeit reif. Im Hinblick auf die nahende 700-Jahrfeier der Eidgenossenschaft 1291/1991 hatte die Schweizerische Akademie der Geistes-und Sozialwissenschaften ein Projekt für ein neues „Historisches Lexikon der Schweiz“ ausarbeiten lassen. Bild 8 Und nun half der Zufall! Kaum hatten wir das Projekt im April 1987 eingereicht, lehnten die Innerschweizer Kantone eine Landesausstellung 1991 rund um den Vierwaldstättersee ab. Und dabei sollte doch diese grandiose Ausstellung im Herzen der Schweiz das Geburtstagsgeschenk der Bundesregierung an das Schweizer Volk sein. Und nun stand sie mit leeren Händen da! Da kam das Projekt HLS – wie der Deus ex machina – gerade recht. Es wurde flugs zum „Geburtstagsgeschenk“ deklariert  und in aller Eile durch alle Instanzen gepeitscht.  Bereits am 1. Januar 1988 konnten wir beginnen. Dieser politische Rückenwind bescherte dem HLS bis zu seinem erfolgreichen Abschluss Ende 2014 ausreichende Finanzmittel, aber auch eine enge Kontrolle durch den Bund, der das Unternehmen zu 100% finanzierte.
Das Projekt von 1987 wurde weitestgehend umgesetzt, mit zwei Ausnahmen: statt 12 gab es 13 Bände und nach dem stürmischen Einbruch des Internets in der Mitte der 1990er Jahre entschied sich der Stiftungsrat des HLS  nach epischen Diskussionen für den gut eidgenössischen Kompromiss, sowohl eine digitale, als auch eine gedruckte Version des HLS zu publizieren. Im September 1998 ging das e-HLS als eines der weltweit ersten digitalen Nachschlagewerke ans Netz Bild 9, und ab 2002 erschienen jährlich im Herbst ein gedruckter Band bzw. drei Bücher in jeder Sprache. Heute liegen 41 Bände vor, je 13 Bände auf Französisch, Deutsch, Italienisch und zwei Bände auf rätoromanisch, je Sprachausgabe rund 11'500 bedruckte Seiten, Bild 10 ein Turm von 41 Bänden, fast 3 Meter hoch und 130 kg schwer! Und daneben die elektronische Publikation, das e-HLS, mit rund 110'000 Artikeln. „Un projet pharaonique“, hatte es schon zu Beginn des Unternehmens die Genfer Staatsarchivarin genannt.
Und es geht weiter mit dem HLS! In den Jahren 2015 und 2016 wurde das Grobkonzept von 2010 für ein neues HLS verfeinert und konkretisiert. Bild 11 Es soll am 1. Januar 2017 starten und wie das HLB nur noch elektronisch weitergeführt, aktualisiert, ausgebaut und vernetzt werden. Am 9. Juni hat der Nationalrat im Rahmen der Forschungsförderung 2017 bis 2020 die Finanzen für die Jahre 2017 bis 2020 genehmigt; jetzt muss noch der Ständerat als Zweitrat im September zustimmen. Das HLS wird aber finanziell kürzer gehalten: Gegenüber seinen besten Zeiten stehen ihm  nur noch ca. 1/3 der Mittel zur Verfügung,
Es ist nun reizvoll, mit dem HLS im Rücken einen Blick auf das HLB zu werfen. Bild 12  Es fallen sofort zahlreiche lexikographische Gemeinsamkeiten, aber auch Unterschiede auf – eben „ungleiche Brüder“ – oder gendergerecht „ungleiche Schwestern“. Da ist die unterschiedliche Entstehungsgeschichte, die Sie für das HLB besser kennen als ich. Mein bescheidener Beitrag zur Entstehung des HLB bestand darin, dass ich vor Jahren an einer Vorbereitungssitzung hier in München das HLS vorstellen durfte. Ich erinnere mich an das Gelächter, als ich vorschlug, dass das neue HLB doch wie das HLS auch mehrsprachig erscheinen sollte: auf deutsch und bayerisch.

Das HLB hat für den Projektablauf einen anderen, m.E. zukunftsweisenderen Weg als das HLS gewählt. Ihm standen nicht die Mittel zur Verfügung, über die das HLS aus den vorhin geschildertem, sehr speziellen politischen Umständen verfügte. Anstatt ein enzyklopädisches Feuerwerk zu zünden, geht das HLB Schritt für Schritt vor, ganz nach dem italienischen Sprichwort „Chi va piano va sano e va lontano“.  Und damit ist es schon weit gekommen: 1000 publizierte Sachartikel sind ein beachtliches Resultat. Originell finde ich die „Doppelstrategie“: einerseits nimmt man offensichtlich verfügbare Artikel aus allen Epochen auf, andererseits wird mit den Epochenmodulen, drei sind es bis heute, sukzessive eine inhaltliche Abrundung und Vertiefung aufgebaut. Ich bin zur Zeit in zwei Lexikaprojekten als Berater tätig, die auch nur über beschränkte Mittel verfügen. Beiden habe ich den „bayerischen Weg“ empfohlen: schrittweiser Aufbau nach Massgabe der verfügbaren personellen und finanziellen Ressourcen. 

Nach zehn Jahren liegt also bereits eine breite Palette von Artikeln vor. Zwar will das HLB nur ein Sachlexikon sein, dies im Gegensatz zum HLS, das Sachartikel, Ortsartikel, Biographien und Familienartikel umfasst. Allerdings habe ich im HLB mehrere Artikel entdeckt, die nach unserer Definition geographische Artikel sind, etwa zu Gebietskörperschaften wie Grafschaften (Abensberg) oder Diözesen und Hochstifte (Augsburg) und Städten (Lindau)  Bild 13 , dann aber auch Familienartikel (Barth zu Harmating). Hier ist das HLB eigentlich bereits über die engen Grenzen eines Sachlexikons hinausgewachsen. Beim Stöbern stösst man auf Artikel, die man in einem HLB erwarten kann, etwa zu den bayerischen Gesandtschaften und zur Bayerischen Bischofskonferenz. Aber man trifft auch auf  Unerwartetes: etwa der Artikel zur Münchner Fronleichnamsprozession vom 3. Juni 1945.

Während das HLS noch als Buchprojekt in der Endzeit der 500-jährigen Gutenberg-Epoche konzipiert und in einer Umbruchzeit realisiert wurde, konnte das knapp 20 Jahre jüngere HLB bereits von Anfang an internetgerecht starten. Das zeigt sich etwa darin, dass es keine Rücksicht auf das Alphabet nehmen muss wie das HLS, das sich von A bis Z durchquälte, mit allen Problem einer mehrsprachigen Stichwortliste: So musste etwa der Artikel Habsburg nicht für 6. Band deutsch und französisch, sondern bereits für den 1. Band italienisch bereitgestellt werden : Absburgo auf Italienisch. Ferner sind die HLB-Artikel freier formuliert und nicht mehr ins Prokrustesbett eines gedruckten Lexikon gezwängt. Das HLS musste wo immer möglich Platz sparen, z.B. mit einem rigorosen Zeilenmanagement, mit vielen Kurzartikeln und mit wenig leserfreundlichen Abkürzungen. Daher riecht auch das e-HLS mehr nach einem gedrucktem Buch denn nach einer Internet-Publikation. Da kann das HLB einen Gegenstand ausführlicher und abgerundet darstellen. Die HLB-Artikel lesen sich gefälliger als das dem Druck geschuldeten Staccato der HLS-Artikel, auch wenn die wissenschaftliche Qualität beider Lexika doch ähnlich hoch ist. Komfortabler ist das HLB auch bezüglich Bibliographie, die umfangreicher ausfällt (keine Auswahl wie beim HLS) und die Titel vollständig zitiert. Weiter ist das HLB auch mit den Rubriken „Weiterführende Recherche“ und „Externe Links“ und mit der Bebilderung (das gedruckte HLS ist reich bebildert, das e-HLS ist unbebildert Bilder 14-17).  In diesen Bereichen muss das HLS noch einiges aufholen. Ein Anfang ist gemacht mit dem Europäischen Biographieportal des HLS, der NDB und des ÖBL, das ja in diesem Haus gehostet wird. Bild 18 Das HLB präsentiert sich somit dank der „Gnade der späten Geburt“ um einiges moderner als das HLS. Es hat sich also gelohnt, mit dem Start etwas zuzuwarten!
Die beiden ungleichen Brüder haben aber heute etwas Wichtiges gemeinsam: Sie stehen vor den gleichen Herausforderungen. In der Welt der Nachschlagewerke blieb in den letzten  zwei Jahrzehnten kein Stein auf dem anderen. Bereits in den 1990er Jahren brachen die Verkaufszahlen der kommerziellen Lexika massiv ein. Ein Verlag nach dem andern stellte seine Buchproduktion ein, viele verschwanden vom Markt. So brachte zwar das Bibliographische Institut in Mannheim noch 2005 bis 2006 eine Ausgabe des «Grossen Brockhaus» heraus, ein kommerzielles Fiasko. Bertelsmann, ab 2009 Eigentümer des inzwischen liquidierten Bibliographischen Instituts, stellte per 1. Januar 2014 den Verkauf der «Brockhaus-Enzyklopädie» ein.

Einige Verlage versuchten, sich mit digitalen Publikationen, sei es mit CD oder mit einem Internetangebot, in die Zukunft zu retten. Aber auch die digitalen Ausgaben von «Brockhaus» (ab 2002) und «Meyer» (2006 bis 2009) konnten den Untergang des Bibliographischen Instituts nicht verhindern. Selbst der Marktgigant Microsoft, der als Pionier bereits 1993 mit der «Encarta» eine der ersten multimedialen, digitalen  Enzyklopädien überhaupt auf den Markt brachte, musste 2009 das Handtuch werfen. Alle kommerziellen Anbieter machten die gleiche Erfahrung: Mit digitalen Nachschlagewerken lässt sich kein Geld verdienen.

Besser erging es den wissenschaftlichen Nachschlagewerken, die von der öffentlichen Hand finanziert wurden und sich nicht im Markt behaupten mussten. Altehrwürdige Nachschlagewerke, so etwa das «Dizionario Biografico degli Italiani», die «Neue Deutsche Biographie» oder das «Österreichische Biographische Lexikon» erscheinen wie eh und je in Buchform – wenn auch in sinkenden Auflagen. Sie sind heute zum grössten Teil als Open-Access-Publikation auch online verfügbar. Aber auch staatlich unterstützte Nachschlagewerke gerieten und geraten unter (politischen) Druck. In fast allen Institutionen der Forschungsförderung haben heute gedruckte Nachschlagewerke einen schweren Stand: Der Ruf nach einem raschen Abschluss der Druckausgabe und dem Übergang zu einer kurzfristig kostengünstigen digitalen Publikation ist allgegenwärtig. Ob digitale Publikationen auch langfristig kostengünstig sind, bleibe dahingestellt.
Das Lexikonsterben, vor allem dasjenige der Konversationslexika, begann lange bevor Wikipedia 2001 im Netz auftauchte. Totengräber war hauptsächlich das Internet mit seinen ungeahnten Publikations- und Recherchemöglichkeiten. Wikipedia war da nur noch der «Sargnagel», wie sie von einem resignierten Verleger genannt wurde. 

Und machen wir uns nichts vor: Heute sucht die überwiegende Mehrheit der Nutzer ihre enzyklopädischen Informationen in Wikipedia. Bei dieser hegemonialen Stellung von Wikipedia fragt sich, ob daneben noch andere Lexika existieren können und ob es sich lohnt, neue Nachschlagewerke zu initiieren bzw. bestehende fortzusetzen. Klar ist, dass das herkömmliche gedruckte Konversationslexikon tot ist. Auch mehrbändige gedruckte Fachlexika wie das HLS wird es in Zukunft aus Kostengründen kaum noch geben. Kleinere, ein- oder zweibändige Nachschlagewerke haben aber durchaus noch eine Chance, sofern sie ein eingeschränktes geografisches Gebiet (beispielsweise eine Stadt) oder ein Fachgebiet abdecken und ein klar definiertes Zielpublikum ansprechen. 

Wikipedia hat aber konzeptionelle Schwächen und Lücken. Diese bieten  Chancen für eine neue, wissenschaftliche Lexikografie. Mängel sind etwa die Zufälligkeit und Willkür der angebotenen Information, der Umstand, dass Wikipedia-Artikel in wissenschaftlichen Arbeiten nur eingeschränkt zitierfähig sind, oder der Mangel an Wissenschaftlichkeit (keine Peer-Review-Verfahren) und die Anonymität der Artikelverfasser und Administratoren. Die Wikipedia selber empfiehlt ihren Verfassern, sich auf Referenzwerke, sog. Autoritäten, zu stützen, zu denen zweifellos das HLB und das HLS zählen. Solche Referenzwerke sind Unternehmen mit wissenschaftlich geschulten Autoren und einer wissenschaftlichen Redaktion, welche die wissenschaftliche Qualität des Inhalts garantiert. Die Artikel sind namentlich gezeichnet und von ebenfalls namentlich bekannten Fachleuten geprüft. Sie basieren auf der neusten wissenschaftlichen Forschung und sind vor Eingriffen von Drittpersonen und vor Vandalismus geschützt. Sie sind dem Open-Access-Prinzip verpflichtet; ihre Nutzung ist unentgeltlich. Diese Lexika werfen aber keinen finanziellen Ertrag ab. Das heisst, dass sie von der öffentlichen Hand im Sinne eines Service public finanziert werden müssen; ohne öffentliche Gelder gibt es keine Nachschlagewerke mehr ausser Wikipedia.

Inhaltlich stimmen diese neuen wissenschaftlichen Lexika ihre Inhalte mit der Wikipedia und anderen Angeboten im Internet ab. Es hat keinen Sinn, die Hauptkräfte dort einzusetzen, wo die Wikipedia und andere Mitbewerber stark sind. So ist die «freie Enzyklopädie» an Aktualität fast nicht zu schlagen. Es ist daher sinnlos, hier mit dem Hegemon in Konkurrenz treten zu wollen. Schwach oder kaum präsent ist die Wikipedia dafür in der landes-,  regional- und lokalgeschichtlichen Darstellung von allgemeinen Themen: etwa zur Geschichte des Weinbaus in der Schweiz oder in Bayern oder – wie es das HLB bereits vorbildlich zeigt im Artikel Inschriften. Auf der anderen Seite müssen die Redaktionen der wissenschaftlichen Lexika aktiv dafür besorgt sein, dass auf sie verwiesen wird, konkret: Sie müssen selber vom Wikipedia-Artikel Weinbau und Inschriften auf die Artikel im HLB verlinken, sofern das die Wikipedianer nicht schon selber gemacht haben. Und sie sollten auch dafür sorgen, dass die öffentlich finanzierten Informationen aus dem HLB etwa in Wikipedia einfliessen.
Neue und alte Lexika haben also durchaus eine Zukunft – sofern sie die neuen Chancen wittern und nutzen. Heute aber feiern wir das erste Jahrzehnt des HLB. Aus dem Baby ist ein kräftiger Junge geworden. Zu seinem 10. Geburtstag wünsche ich ihm daher hic et nunc und muss es nicht über den See Bild 21 rufen: sinceri auguri di buon compleanno,  bon anniversaire und auf gut deutsch: happy birthday und vor allem: ad multos annos! Bild 22
